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Geſchichte einer abenteuerlichen Flucht. 
Von Johannes Bergmann, Hellerau. 
Alle Rechte vorbehalten. — Amerikaniſches Copyright 
by Verlag der Dr. Güntzſchen Stiftung, Dresden. 
(1. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 
2. Das Geheimnis der Fünf. 
„Wer ſich der Lagermauer nähert, wird angeſchoſſen!“ 
Der Satz, der einem allenthalben an der Lagergrenze bes 


gegnete, verriet eine gewiſſe Gutmütigkeit und kindliche Auf⸗ 
Es war nämlich nicht anzu⸗ 


faſſung unſerer Machthaber. 
nehmen, daß einer von uns, mochte er auch in Zivil akro⸗ 
batiſche Schauſtücke gegeben haben, 
mauer ſprang, die noch dazu ringsum einen kunſtvoll ver⸗ 
ſtrickten Stacheldrahtgürtel trug, und zwar als weitere Er⸗ 


höhung. Es war auch nicht anzunehmen, daß einer, wenn 


er wirklich hätte darüber klettern wollen, dies angeſichts der 
dichten Poſtenkette getan hätte. Man hätte ſolch einen 
Flüchtling draußen ruhig in Empfang nehmen können, ohne 
zu ſchießen; denn die Lagereinfrieoͤigung war wirklich ein 
Hindernis, das zu überwinden ſeine Zeit gedauert hätte. 

Wenn wir des Nachts auf den zerlegenen Strohſäcken 
von weltenfernen Geſilden träumten, ſchreckte uns manche 
mal ein gellender Ruf auf, der ſich wie ein Echo fortpflanzte, 
bis er ſchließlich an ſeinem Ausgangspunkt erſtarb. 

Jeder Poſten meldete von Zeit zu Zeit dem nächſten, 
daß alles lar ſei, und wenn ſich die Ablöſung oder eine 

Jatrouille näherte, wurde doppelt laut geſchrien: „Halt! 
Wer da?“ Das klang manchmal beinahe aufregend, wenn 
die Antwort des „Freundes“ nicht ſofort erſcholl; aber ſie 
blieb nie aus. Man gewöhnte ſich bald an das Zeremoniell 
und wußte, daß man gut behütet war. 

Sie alle, die auf ihren hohen und langen Holzbrücken 
an der Lagermauer in müdem Schritt hin- und herpendelten, 
hätten ja das „Anſchießen“ ſo leicht gehabt. Sie alle ſtanden 
im Dunkeln, doppelte Lampenketten erhellten die innere 
eite alle 15—20 Meter patrouillierte 
ein bis an die Zähne bewaffueter Poſten. Man hätte alſo 
gleich von zwei Seiten angeſchoſſen werden können. Die 
Mauern und Poſtenſtände waren nur im Sturm zu nehmen, 
durch Maſſenangriff; aber niemand dachte ernſthaft daran. 

Fluchtgerüchte tauchten hin und wieder im Lager auf. 
Es gab wirklich jeden Tag ſolche Neuigkeiten. Wer ſie nur 
immer erfinden mochte? 

Unter mehreren tauſend Menſcheu, die ſo eng bei⸗ 
einander lagen, konnte ein Geheimnis nur gewahrt bleiben, 
wenn man es in ſeiner Bruſt vergrub. Aber es gab noch 
eine andere Möglichkeit: Nur ſolchen Männern ſich ans 
zu vertrauen, die ſich als unbedingt verläßlich bewährt hatten 
und geneigt waren, 
zuſtehen oder aber — ſich einem Plane zu unterwerfen. 

„Ich fand ſolche Männer, zwei erſt und dann noch zwei: 
Fünf Mann wollten aus dem Lager auf einmal fliehen! 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 14. Mai 1930. 


über die hohe Lager⸗ 


um einer guten Sache willen zurück⸗ 


Das war abſurd, das mußte ſchief gehen. Jeder von uns 
ſagte ſich zunächſt dasſelbe, aber keiner wollte verzichten. 
Der eine hatte die günſtigſte Stelle im Lager ausfindig 
gemacht, an der einzig und allein der Verſuch unternommen 
werden konnte. Der zweite hatte die Methode ausgeklügelt 
und beſaß beſonders große Fäuſte, um bei körperlicher Ar- 
beit ſeinen Mann zu ſtellen; der dritte war mit den Häfen 
an der Oſtküſte Englands gut vertraut, ebenſo mit allen 
ſeemänniſchen Dingen; der vierte — ja warum ging der 
vierte mit? — er war ein ſolcher Prachtkerl, daß alle, die 
ihn kannten, für ihn durchs Feuer gegangen wären, alle; 
der fünfte übernahm die Führung, weil er Engliſch ſprach 


und das Land kannte: das war ich. Alſo konnte keiner aus⸗ 


geſchloſſen werden. f 

Unter nächtlichem Himmel, wenn der Zapfenſtreich 
längſt verklungen war und nur noch ein paar Abend- 
bummler die Hauptſtraße des Lagers abwanderten, fanden 
wir uns faſt täglich zuſammen, zu zweit, zu dritt, kaum zu 
fünft. Unter nächtlichem Himmel gelobten wir uns in die 


Hand, zuſammenzuhalten und zu ſchweigen, nie und nimmer 


einander im Stich zu laſſen, ſondern das Leben einzuſetzen, 
wenn es galt. Wir wußten genau, wo für den einzelnen 
die Gefahr am größten war. An Gründlichkeit in der Vor⸗ 
bereitung unſeres Fluchtplanes durften wir es nicht fehlen 
laſſen. . 8 a 

* 


Der Blick nach Oſten, den wir von unſerer Dachluke 


aus hatten, ſiel auf Gärten und Viehweiden, klein und ein⸗ 
gefriedigt. Mehrere Gemüſegärten reichten bis an die 
Lagermauer heran, Ein ſchmaler Weg führte rings um die 
Gefangenenſtadt herum. Die Wachen benutzten ihn bei der 


Ablöſung, ebenſo die Offiziersrunden und Patrouillen. Im 


ganzen war das Blickfeld ſehr begrenzt. Eine Häuſerreihe, 
dieſelbe, mit deren weiblichen Bewohnern manche eine 


drahtloſe Verſtändigung verſuchten, ſchloß die Grünflächen 


im Hintergrunde ab. 
Am nördlichen Ende der Häuſerreihe lugte ein Kirchlein 
aus grünem Gebüſch, anheimelnd und anlockend; denn hier, 
ſo fühlten wir, herrſchte Stille und Einſamkeit, wenn nicht 
gerade ein Gottesdienſt oder eine Trauung ſtattfand. Das 


Kirchlein hatte es uns angetan. Wir maßen mit den Augen 


die Entfernung von der Mauer bis hinüber zu den Bäumen 


und Hecken, es mochten etwa hundert Meter ſein, zählten die : 


Zäune und Planken, die bei einer Flucht zu überwinden 
waren, zeichneten nach Augenmaß immer wieder neue 
Skizzen, um uns gegenſeitig die topographiſche Beſchaffen⸗ 
heit des ſchwer zu erforſchenden Gebietes klarzumachen. 
Die Sache hatte aber einen Haken. Mitten auf die 
Lagermauer ſtieß im rechten Winkel von außen eine Quer⸗ 
mauer, die zwei Gärten trennte. Ein Mauerpfeiler im 
Innern des Lagers, genau an der Stelle, wo ſich ein kleines 
Waſchhaus an das Gemäuer ankehnte, machte es uns uns 
möglich, genau feſtzuſtellen, an welchem Punkte die Quer: 
mauer auftraf. Und das war für uns von größter Wichtig⸗ 
keit; denn wir beabſichtigten, in dem Waſchhaus die Lager⸗ 
mauer zu durchbohren und rechter Hand von der Quer⸗ 
mauer herauszukommen, um nicht dem Wachtpoſten, der 


* 


nur ein paar Meier von dem Häuschen enifernt zur Linken 
aufgeſtellt war, geradeswegs vor das Gewehr zu laufen. 
Der nächſte Poſten zur Rechten war ein paar Meter weiter 
weg. Er fiel kaum ins Gewicht, weil in dem Garten die 
prächtig umwucherten Spaliere und Bohnenſtangen die 
denkbar beſte Deckung gegen Sicht gewährten. Aber wie 
geſagt, der wichtigſte Punkt blieb ungeklärt. 

Unter die Dielen der Bodenkammer, in der die Blau⸗ 
jacken ihr Gefangenendaſein friſteten, waren eigenartige 
Schätze verſenkt worden, damit ſie den Engländern bei 
ihren Inſpektionsreiſen nicht in die Hände fielen. Die 
„Seehunde“ wußten, was ſie taten, wenn ſie ihre „feine 
Kluft“ ſamt Hut und Schuhen, die ſie nach ihrer Rettung 
zunächſt bekommen hatten, ein Jahr lang den Augen der 
Öffentlichkeit entzogen und mit ihrem blauen Zeug vorlieb 
nahmen. Im übrigen war ja das Tragen von Zivil⸗ 
kleidern den Militärgefangenen längſt verboten worden, 
ja, die Sachen waren unverzüglich an die Engländer zurück⸗ 
zugeben. Das geſchah bis auf die Anzüge und Mäntel, die 
„aufgetragen“ waren, und das waren merkwürdigerweiſe 
faſt alle. 

Eine ſolche „aufgetragene“ Garnitur, an der noch kein 
Nahtrand fadenſcheinig glänzte, erſtand ich gelegentlich für 
ein Pfund Sterling, ein Kapital für einen Kriegsgefange⸗ 
nen, der in Monatsfriſt nicht mehr als 30 Schillinge in die 
Hände bekam. Der Anzug paßte vorzüglich, hatte engliſchen 
Schnitt und — war niemand in Farbe und Ausſehen bekannt, 
außer den Blaujacken ſelbſt, die aber den Mund zu halten 
wußten. 

Von dem Beſtehen der Fünferkolonne ahnte kein Meuſch 
etwas. Durch die unzähligen Fluchtparolen, die immer 
wieder das Lager durchſchwirrten, waren alle Schwätzer mit 
der Zeit mundtot gemacht und Lügen geſtraft worden. 

„Der reißt ſchon längſt nicht mehr aus“, ſpotteten 
manche, die nur hören wollten, ob ich mich noch mit Flucht⸗ 
gedanken trüge. 

Es war geradezu rätſelhaft, daß jeder von uns fünfen 
Zivilkleider aufzutreiben wußte. Einiges hatten uns na⸗ 
türlich auch die Internierten vererbt, aber es war ja ſchließ⸗ 
lich Nebenſache: wir hatten's eben. 

Ehe der erſte Schritt ins Ungewiſſe getan wurde, traten 
wir fünf eines Abends verftohlen zu einer kurzen Beratung 
zuſammen, bei der endgültig entſchieden wurde, daß zwar 
alle denſelben Weg aus dem Lager zu benutzen hatten, im 
übrigen aber die Reiſe in zwei Abteilungen, gegliedert in 
eine Dreimänner- und eine Zweimännergruppe, ausgeführt 
werden ſollte. Trotz innerer Begeiſterung für den großen 
Plan betrachteten wir die Dinge mit Nüchternheit. Der 
Erfolg allein konnte das Wagnis rechtfertigen. Mißerfolg 
konnte den Tod für uns und Verſchlechterung der Lage für 
Tauſende bedeuten. Wir hungerten ja ſo ſehr nach dieſem 
Erfolg. Es mußte wirklich alles aufgeboten werden, was 
in unſeren Kräften fand, um den Plan zu verwirklichen. 

Ich übernahm vereinbarungsgemäß die Führung der 
Dreimännergruppe, beſtehend aus einem Unterſeeboots⸗ 
lotſen, namens Volkmar, einem Fähnrich zur See, der als 
Beobachter auf einem Flugzeug mit ſeinem Führer in der 
Nordfee aufgefiſcht worden war, und mir. Der Lotſe Volk⸗ 
mar kaunte die engliſchen Häfen wie ſeine Weſtentaſche, 
wußte alle deutſchen und engliſchen Minenſperren aus dem 
Kopfe und war vom Scheitel bis zur Sohle ein Seemann. 
Friesland war ſeine erſte Heimat, die See ſeine zweite. 
In ſeinen Augen leuchtete ein geheimnisvolles Feuer, wenn 
er von ſeinen Fahrten und Abenteuern erzählte, und er 


erzählte gut und gern, daß es eine Luſt war, ſeinen Worten 


zu lauſchen. Wieviel bei ſeinen Geſchichten aus ſeiner 
blühenden Phantaſie entiprang, konnte uns wenig bedeit- 
ten. Wir, die wir ihn kannten, hatten ihn gern, weil er 
nicht totzubringen war und immer wieder eine neue See⸗ 
mannsmär aufzutiſchen wußte. Dabei ſpickte er ſeine 
Sprache mit Plattdütſch und Seemannslatein, und an einem 
geſunden Humor fehlte es ihm nie. Die Sprache ſeiner 
Augen haben wir nie recht deuten können. In ſeinem Lot⸗ 
ſendienſt, dem er auch in Friedenszeiten oblag, hatte er ſich 
ein flüſſiges Seemannsengliſch mit gutem Akzent ange— 
eignet. Er war alſo ein Mann, den wir gebrauchen konnten. 

Halt! — da war ein Punkt, der gegen ihn ſprach: ſein 
Ausſehen. Keine Spur von Engländertum lag in ſeinem 
Weſen, nein, man hätte ihm auf den Kopf zuſagen können, 
daß er alles andere als ein Engländer ſei. Tiefſchwarzes 


Haar — er trug vorläufig noch einen Spitzbart, der ſpäter 
dem Meſſer zum Opfer fiel — breite Schultern, gedrängter 
Körperbau, ſchmal um die Hüften, kurz die Beine. Wer 
wollte da einen Engländer aus ihm machen? Trotzalledem, 
es wurde verſucht. 

Der Fähnrich Helm hatte im Lager vielleicht die meiſten 
Verehrer. Er galt als ein wirklich „patenter Kerl“ und 
war es auch. Arm von Haus aus — wie der Lotſe auch —, 
brachte er es doch fertig, ſeine ſpärlichen Poſtpakete geteilt 
als Preiſe bei ſportlichen Veranſtaltungen auszuſetzen. Er 
veranſtaltete unter den Soldaten zu ihrer Zerſtreuung 
Wettſpiele und zeichnete die Sieger aus. Sein Weſen war 
geradezu, ganz ohne Umſchweife und Redensarten, und er 
wurde nie mißverſtanden. Mit Seemannsgang, die Pfeife 
im Mundwinkel, wankte er durchs Lager, und jeder ſah ihm 
gern in die klaren, blauen Augen, in denen der Wille zur 


Tat geſchrieben ſtand. Die Engländer, denen der Bengel 


auch auffiel, nannten ihn halb mit Recht den preußiſchen 
Junker; denn es lag auch durchaus etwas Ariſtokratiſches 
in ſeinem Weſen. 

Wenn wir drei bei Mondſchein oder nächtlichem Nebel 
mit dampfenden Rauchkolben — an Tabak fehlte es uns 
nie — zwanzig⸗, dreißig⸗, ja hundertmal denſelben Weg 
entlang ſchlenderten, da war es uns ſehr wohl ums Herz, 
obgleich die Welt uns „mit Brettern vernagelt“ war; aber 
wir ſahen doch einen Ausweg, ganz beſtimmt, wir ſahen, 
wir fühlten die Freiheit vor den Toren. 

Die beiden, die für ſich allein die Reiſe zu machen 
hatten, waren ein preußiſcher Grenadier und ein Unter⸗ 
sehootsheiger. - Der Grenadier ſprach leidlich Engliſch. 
Was die Schule nicht ganz ſertiggebracht hatte, lauſchte er 
den Engländern ab, mit denen er täglich als Dolmetſcher 
eine Zeitlang arbeitete. Der Heizer, ein ruhiger, kräftiger 
Mann, ſchloß ſich ihm on. Er ſprach ſo gut wie kein Engliſch 
und verließ ſich ganz auf feinen Kameraden von der Land⸗ 
armee. 

\ 3. Die Sechswochenſchicht. 


Uunſer Lager in ſeinem Urzuſtand hatte einſtmals einem 
friedlichen Soldatenleben viele Jahrzehnte gedient. Später 
war dicht dabei eine moderne Kaſerne errichtet worden, und 
wir Kriegsgefangenen richteten uns, ſo gut es ging, in dem 
verlaſſenen Soldatenneſt ein. Dies hatte den Vorteil, daß 
uns auch alle möglichen Wirtſchaftsgebäude zur Verfügung 


ſtanden, alte unanſehnliche Bauten, die aber ihren Zweck 


noch voll und ganz erfüllten, am Anfang wenigſtens. 

An der Oſtmauer ſtand nun jenes kleine Waſchhaus, 
das für unſere Zwecke wie geſchaffen war. Es barg nämlich 
in ſeinem Innern neben einigen Waſchkeſſeln und Spül⸗ 
becken eine ganz wunderbare Einrichtung, einen Wäſche⸗ 
trockenapparat mit drei auf Schienen laufenden, hohen Schie- 
bern, die mit einem Geſtänge verſehen waren zum Auf⸗ 


hängen der Wäſche. Nach oben zu war der Apparat mit 
Metallplatten verſchloſſen. Die Wärme wurde ihm von 
unten her durch einen Kanal, der mit einem der Keſſel in 


Verbindung ſtand, zugeführt, und zwar trat die Hitze durch 
eine Art weitmaſchigen Roſt in den Trockenapparat ein. 
Dieſer Metallkaſten mit den drei Schiebern wurde von uns 


kaum benutzt. Wir trockneten meiſt unfere Wäſche — ſo arg 


viel war das gewöhnlich nicht — entweder im Freien oder 

am Ofen. 
Der Trockenapparat ſtieß mit einer Schmalſeite hinten 

auf das Gemäuer des Gebäudes, bei deſſen Bau ein kluger 


Architekt inſofern geſpart hatte, als die Lagermauer zugleich 


die Rückwand des Hauſes bildete. 
„Töf mal“, ſagte der Lotſe, als er die Einrichtung in 
Augenſchein nahm, „wenn das Ding bloß eine Naſe lang 


weiter rechts läge, dann, wär' uns geholfen.“ Er dachte da⸗ - 
bei an die Quermauer, die ungefähr an der Stelle draußen 


auftreffen mußte. Das Ding lag aber keine Naſe lang 
weiter rechts, es ſtand an einer Wand, die das Innere des 
Waſchhauſes teilte, und nebenan befand ſich nur ein Waſch⸗ 
keſſel. BT 

. Wir überprüften den Fall und zweifelten keineswegs, 
daß uns das Glück hold ſein würde. Es wurde auch gar 
nicht lange gefackelt, da ging es ſchon an die Arbeit — vor⸗ 
ſichtig, ganz vorſichtig. 


(Fortſetzung folgt.) 
— ———— 
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Der Sohn der Mondgöttin. 

; Skizze von Hans Soltau. s 

„Alſo Trenton iſt auch tot“, bemerkte Oberſt Burley 
und ließ die Zeitung ſinken, „ich leſe hier eben die Nachricht 
in den „Times“. Schade, war ein famoſer Kerl!“ 

„Sie haben ihn gut gekannt, Herr Oberſt?“ fragte einer 
der Herren der Tafelrunde. 

„Das kann ich wohl ſagen. Wir waren lange in Afrika 
zuſammen und haben allerlei miteinander durchgemacht. 
Mir fällt da ein Erlebnis ein, wo Trentons Geiſtesgegen⸗ 
wart und Verſchlagenheit uns aus einer ſchwierigen Lage 
retteten. Wenn es die Herren intereſſiert, will ich es Ihnen 
erzählen. 5 

Trenton und ich kannten uns von Harrow her, hatten 
uns dann aber aus den Augen verloren. Ich trat bei den 
„Black Guards“ ein, nahm ſpäter einen zweijährigen Ur⸗ 
laub, um mir Afrika etwas näher zu beſehen. Ich war den 
Nil hinauf nach Dongola gefahren und wollte über El 
Faſcher zum Tſchad. Zwei Tage vor meinem Aufbruch 
hörte ich von einem anderen Europäer, der eine Expedition 
ins Innere zuſammenſtellte. Natürlich ſah ich mir den 
Mann an: Es war niemand anders als Trenton. Als Berg⸗ 
ingenieur ſollte er im Auftrage eines großen Minenunter⸗ 
nehmens im Wadai feſtſtellen, ob das Gerücht von dortigen 
Goldfunden auf Tatſachen beruhte. Wir hatten alſo den 
gleichen Weg, und es verſtand ſich von ſelbſt, daß wir zu⸗ 
ſammen blieben. 

Die Reiſe ging anfangs glatt von ſtatten; dann aber 
zeigten ſich unerwartete Schwierigkeiten. Wir hatten eine 
ziemlich öde Strecke hinter uns und atmeten auf, als wir 
endlich wieder in fruchtbare Gegenden kamen, wo wir unſere 
knapp gewordenen Vorräte ergänzen zu können hofften. 
Eines Abends lagerten wir in der Nähe eines großen 
Dorfes, Meroe. Trenton und ich begaben uns hinein, um 
den Häuptling um freien Durchzug und vor allem um 
Lebensmittel zu bitten. Gegen alles Erwarten zeigte ſich 
der alte Herr aber widerſpenſtig. Weiße Sklavenjäger 
hatten vor einigen Monaten eins ſeiner Dörſer überfallen. 
Seitdem wollte er von allen Europäern nichts mehr wiſſen. 
Er war nicht gerade feindſelig, aber jedem vernünftigen 
Zuſpruch unzugänglich. 8 
Enttäuſcht kehrten wir ins Lager zurück. Die Lage war 
ſchwierig. Ließ uns der Häuptling nicht durch ſein Gebiet, 
ſo mußten wir einen weiten Umweg machen. Vor allem 
brauchten wir Lebensmittel. Unſere eingeborenen Träger, 
die infolge der Entbehrungen der letzten Tage ſchon recht 
ſchlechter Stimmung waren, ſahen uns unſeren Mißerfolg 
natürlich ſofort an. Auch ihretwegen mußte etwas geſchehen, 
wenn fie nicht auffällig werden ſollten. 

Vor unſerem Zelte ſitzend berieten wir. Trenton hatte 
ſeine gute Laune bald wieder; er zweifelte nicht, daß wir 
einen Ausweg finden würden. Plötzlich hob er den Kopf: 
„Sagen Sie, Burley, haben Sie vorhin auf dem Wege ins 
Dorf den großen Steinblock geſehen? Wo mag der wohl 
herkommen? Steine gibt es ſonſt doch hier nicht.“ 

„Ja, der iſt mir auch aufgefallen. Vielleicht Reſt eines 
Meteors oder ſowas Ahnliches.“ 

„Köunte ſtimmen. Das paßt ja großartig. Nun werden 
wir das Kind ſchon ſchaukeln.“ 

Seiner Gewohnheit gemäß verriet Trenton ſein Vor⸗ 
haben nicht, aber fait die ganze Nacht hindurch war er 
draußen beſchäftigt. Ich wußte, daß er ſich bei ſolchen Ges 
legenheiten nicht gern beobachtet ſah, und überließ ihn daher 
ſich ſeloſt. Gegen Morgen erſt kam er ins Zelt und warf 
ſich auf ſein Lager. Doch früh ſchon war er wieder munter. 

„Wenn's Ihnen recht iſt, gehen wir gleich noch mal zum 
Häuptling“, meinte er, „ich habe noch mit ihm zu reden.“ — 

Die ſchwarze Majeftät empfing uns inmitten ihres Hof⸗ 
ſtaats. Trenton hielt ſich nicht lange mit Vorreden auf, er 
ging immer gleich aufs Ganze. 

„Du haſt mir geſtern Durchzug und Lebensmittel ver⸗ 
weigert. Ich rate dir, die Sache noch mal zu überlegen. 
Heute nacht iſt mir meine Mutter, die Mondgöttin, er⸗ 
ſchienen; ſie wird dich und dein Dorf zerſchmettern, wenn 
ihr euch nicht willfährig zeigt.“ 

Das war ſtarker Tobak, ich hatte Bedenken, ob der 
Andere ihn ſchlucken würde. In der Tat trat ein höhniſches 


Lacheln auf dte Breiten Lippen des Häuptlings: „Du der 
Sohn der Mondgöttin? Das müßteſt du mir erſt einmal 
beweiſen.“ 

Nichts anderes hatte Trenton gewollt. 
einen Beweis? Gut, du ſollſt ihn haben“, 
„Du kennſt den großen Stein da draußen. 
er?“ 

„Ich weiß es nicht. 
heruntergefallen.“ 

„Nun, von der Sonne gerade nicht, wohl aber vom 
Monde“, war Trentons Erwiderung, dem keine Antwort des 
Schwarzen gelegener hätte kommen können. „Und da er 
vom Monde kommt, habe ich Macht über ihn. Ich werde 
ihn verſchwinden laſſen.“ 5 

„Ihn verſchwinden laſſen? Das kaunſt du nicht. Sechs 
ſtarke Männer vermögen den Stein nicht zu heben!“ lautete 
die ungläubige Antwort. ; 

„Nun gut, du wirſt ſelbſt ſehen. Komm' mit!“ 

Mit dem Häuptling und faſt ſeinem ganzen Dorfe 
ſchritten wir auf den bedeutungsvollen Stein zu. In etwa 
hundert Meter Entfernung von ihm gebot Trenton halt. Er 
ſelbſt machte noch einige Schritte und begann dann unter 
fürchterlichen Grimaſſen und entſprechenden Gliederverren⸗ 
kungen allerlei Hokuspokus, um ſich ſchließlich zu Boden zu 
werfen und die Erde wie anbetend mit der Stirn zu bes 
rühren. Faſt im gleichen Augenblick ertönte eine furchtbare 
Detonation und der eben noch allen deutlich ſichtbare Block 
war verſchwunden. ö 

Von panuiſchem Schrecken ergriffen, ſtürzten die Schwar⸗ 
zen dem Dorfe zu; nur der Häuptling brachte ſo viel Selbſt⸗ 
beherrſchung auf, bei uns auszuharren, wenn auch ſein aſch⸗ 
graues Geſicht und die ſchlotternden Knie verrieten, daß ihm 
dieſer Beweis ſeines Mutes nicht leicht fiel. 

„Du haſt wahr geſprochen“, ſtieß er endlich hervor, „du 
biſt wirklich der Sohn der Mondgöttin. Verzeih' mir. Ihr 
könnt nehmen, was ihr wollt, und niemand wird euch auf 
dem Wege durch mein Gebiet hindern.“ — N 

Noch am ſelben Tage ſetzten wir, reichlich mit allem 
Nötigen verſorgt, unſeren Marſch fort. „Wie gut, daß ich 
genügend Dynamit und die elektriſche Anlage für die Ge⸗ 
ſteinsſprengungen bei mir hatte“, meinte Trenton ſchmun⸗ 
zelnd, als wir nebeneinander ritten, „ſouſt wäre es mir wohl 
ſchwer gefallen, den alten Knaben davon zu überzeugen, daß 
ich der Sohn der Mondgöttin bin.“ 


Tonfilm. 
Skizze von Paulrichard Henſel. 


Sie hatte mit Raoul Winter, ihrem Partner, einen 
fröhlichen Abend verlebt, Aber um elf Uhr war fie ſchon 
wieder im Atelier. Auf ihrem Tiſch im Hotel lagen Briefe 
der Mutter und ihres Freundes Reinhard, aber dafür fand 
ſie jetzt keine Zeit. Die neue Welt hatte eine Art Fieber in 
ihr geweckt, das unruhig machte, vorwärts trieb und kein 
Nachdenken zuließ. Das war nicht das Spiel allein, der 
Ehrgeiz — nein, die freundlichen Menſchen, der Aufwand, 
den man um ſie trieb, ein ganz neues Gefühl, jung zu ſein 
und doch ſchon von Bedeutung. 

Es ergab ſich ganz von ſelbſt, daß ſie mit Winter viel 
zuſammen war. Sein Zynismus, ſeine Art, mit ihr umzu⸗ 
gehen, hatte ſie anfangs verwundert. Dann ordnete ſie ſich 
unter. Sie gefiel ihm, das wußte ſie. Aber ſie wußte auch, 
daß dies ein unbeſchwertes und ganz amüſantes Gefallen 
und viel ſchöner war als das andere Leben, in dem alles 
einen Sinn hatte, der es weniger froh und ungebunden 
machte. g 

Der Regiſſeur nahm ſeinen Platz neben dem Kamera⸗ 
mann ein. Leuchtſchrift flammte auf: „Ruhe!“ Dann ſetzte 
das wechſelnde Spiel der Lichter ein, welche die Stimme 
des Regiſſeurs erſetzen ſollten. Rabul Winter ſtand vor 
Betty, in einem Raum, der ihr Heim darſtellte. Sie kannte 
ihre Rolle gut. Langſam erhob ſie ſich; die Hand, welche 
die andere zum Abſchied faſſen ſollte, ſtockte, hob ſich, legte 
1 den Hals des Mannes, und leiſe kam das Wort 
„Bleis. 

Ihre Augen waren von Navuls Blick gefangen. Es 
ſtanden Verlangen, Freude, der Widerſchein tauſend ver⸗ 
liebter Worte darin, die ſie ſpieleriſch geſprochen hatten. 
Und über allem etwas Sicheres, Unabwendbares — 


„Du verlangit 
erwiderte er. 
Woher kommt 


Man ſagt, er ſei aus der Sonne 


An ſeinem Kopf vorbei ſah fie das Flackern der Lampe. 
„Halt! Noch einmal!“ Ganz verwundert ſah ſie um ſich, faſt 
hätte ſie das Atelier vergeſſen. 

Und wieder dieſelbe Bewegung, und wieder dasſelbe 
Wort „Bleib...“ 

Und unerbittlich wieder das Signal Noch 
einmal!“ 

Raoul lächelte. Ganz ruhig ſah er in Bettys nervös 
gewordenes Geſicht. Und als ertrügen ihre Nerven die 
Spannung nicht mehr, warf ſie beide Arme hoch, und es 
Zar wie ein Schrei, der nicht zurückgehalten werden konnte: 
Bleib!“ — 

Nach den Aufnahmen ſtieg ſie in Raouls Wagen. Er 
itte den Arm um ſie gelegt. Vielleicht liebte fie: ihn, 
vielleicht belog ſie ſich nur damit. e r x 

Zwei Tage ſpäter ſtellte ſich der Regiſſeur im Atelier 
vor fie hin: „Das iſt nichts, Betty. Die Szene gefällt mir. 
nicht. Banal und alltäglich. Alſo ſchön“, ſetzte er gutmütig 
hinzu, als er verwundert ſie erbleichen ſah, „verſuchen wir 
es noch einmal!“ 

Sie, ſtanden ſich wieder gegenüber, Rabul und Betty. 
Sie ſah in das ſarkaſtiſche, kühle Geſicht des Mannes. Sie 
kat an das Erlebnis nach der letzten Aufnahme, das für 

e einſchneidend, groß, bedeutſam ſein mußte. Sie hörte 
Koch die Worte im Ohr „Banal und alltäglich ...“ Und mit 
einem Male ſtand ein ganz neues, erſchreckendes Bild vor 
ihr: All dies würde weiter leben, ihre Bewegungen, ihr 
lockendes Wort, das Hinſterben der Augen. Alles gegeben 
für eine Laune, einen Schmerz. Er würde es ſehen, der 
jetzt fern war und auf ſie wartete. Tauſende würden es 
ſehen. Sie wird dreißig Jahre, vierzig Jahre alt werden, 
ein anderer Menſch, vielleicht mit einer großen Liebe. Und 
dies ſchmale Zelluloidband lebte weiter, verräteriſch. 
Wahnſinniger Gedanke, ſich ſelbſt, mit dieſer Stimme, viel- 
leicht nach Jahren zu hören. z 
Automatiſch hoben ſich die Arme. Daun flimmerte es 
vor Bettys Augen. „Ich kann nicht...“ kam es über ihre 
Lippen. Dann ſank ſie ohnmächtig hin. 

Der Operateur kurbelte. Der Regiſſeur machte einen 
Strich durch die aufgeſchlagene Seite des Drehbuches, aber: 
er hatte ein zufriedenes Geſicht. „So können wir es ja 
auch machen“, ſagte er zu Betty, als ſie in ihrer Garderobe 
die Augen wieder aufſchlug. — 

Bei der Erſtaufführung ſaßen ſie in der Loge: Im 
Hintergrund Rabul Winter und der Regiſſeur, welche die 
geſchäftlichen Ausſichten des Films beſprachen, und an der 
Brüſtung Betty und Reinhard, ihr Verlobter. Sie ſahen 
geſpannt auf die Leinwand, aber ihre Hände lagen inein⸗ 
ander. Und als einmal der Druck von Bettys Hand feſter, 
erregter wurde, neigte ſich Reinhard zu ihr und ſagte leiſe: 
„Ich wußte gar nicht, daß du eine ſo gute Schauſpielerin 
biſt.“ N 

„Bin ich das wirklich?“ fragte ſie zurück. 

Ihre Augen waren im Dunkeln nicht zu erkennen. 
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„Zurück! 


Früchte und Blumen auf der Prairie. Vor vierzig 
Jahren war auf den rieſigen Prairien Kanadas weit und 
reit kein Baum oder Strauch zu ſehen. Heute gibt es dort 
Bäume in Menge, und es ſteht kaum mehr ein Farmhaus 
dort, das nicht von einem Schußgürtel von Bäumen um⸗ 


geben iſt. Die Anregung zum Baumpflanzen hat auch ſtark 


zum Bau hübſcher Farmgebäude und zur Anlage von Ge— 
müſegärten beigetragen. Vor vierzig Jahren baute noch 
kein einziger Farmer ſein eigenes Gemüſe, mit Ausnahme 
von Kartoffeln. Seitdem mit der Baumpflanzung begonnen 
wurde, hat man ſogar Obſtbäume, Blumen, ſowie Zier- 
ſträucher erfolgreich angepflanzt. Vor etwa dreißig Jahren 
begann das Forſtamt der Regierung mit der Verteilung 
von Setzlingen ſolcher Gattungen von Bäumen, die ſich als 
widerſtandsfähig erwieſen hatten. Die Setzlinge wurden 
in ſolchen Mengen abgegeben, daß jeder Farmer Schutz- 
bäume pflanzen konnte. Auf diefe Weile find vom Forſt⸗ 
amt im Lauf der Jahrzehnte über hundert Millionen 
Bäume ausgeſandt worden. Ungefähr 80 Prozent der Setz⸗ 
linge wuchſen erfolgreich heran, wobei zu bemerken iſt, daß 
der Verluſt von 20 Prozenk auf Mikveritehen der Inſtruk⸗ 


tionen oder Vernachläſſigung zurückzuführen iſt. 
Einfluß die Baumpflanzung auf den Gemüſebau hatte, be⸗ 
weiſen die Berichte der Forſtinſpektoren. Auf 7600 durch 
Bäume geſchützten Pflanzungen gibt es 6 800 gute Gemüſe⸗ 
gärten, 2700 hatten kleine Obſtgärten mit Erdbeeren, Him⸗ 
beeren und Johannisbeeren und 400 hatten Obſtgärten mit 
Apfel-, Kirſch⸗ und Pflaumenbäumen einer widerſtands⸗ 
fähigen Gattung. 

* Eine Stadt mit zweierlei Eherecht. Dieſes Kurioſum 
wird es in der Woiwodina (Südſlavien) geben. Die Stadt 
Neuſatz (Noviſad) will ſich mit dem am gegenüberliegenden 


Ufer der Donau gelegenen Ort Peterwardein (Petrovara⸗ 


din) in Groß⸗Neuſatz vereinigen. Da vor der Enk⸗ 


ſtehung Jugoſlaviens in Neuſatz das ungariſche, in Peter⸗ 
wardein dagegen das kroatiſche Geſetz galt und bisher noch 


keine Vereinheitlichung der Geſetze durchgeführt wurde, iſt 
in Neuſatz nach ungariſchem Recht die Zivilehe rechtsver⸗ 
bindlich, während Peterwardein nach krogtiſchem Recht nur 


die kirchliche Ehe kennt. Die Großneuſatzer werden alſo 
nach Belieben entweder kirchlich oder zivil getraut werden 
können. — 3 

* Der Herr Exploſionsingenieur. In den letzten Jahren 
hat der Kriegsfilm in der Zelluloidſtreifenproduktion einen 
hervorragenden Platz eingenommen. Von etwas plumpen 
Anfängen an gab es eine aufſteigende Linie der Entwicklung 
bis zu den Filmen, die ſaſt mit Geſchichtstreue kriegeriſche 
Ereiguiſſe malten. Dieſe Kriegsfilme ſchufen einen neuen 
Beruf: den Exploſionsingenieur, der ein Künſtler in ſeinem 
Jach ſein muß. Jetzt gibt es in Hollywood allein bereits 
fünf größere Filmgeſellſchaften, die ihren eigenen Explo⸗ 
ſionsingenieur haben. Dieſer Spezialberuf bringt im 
Monat etwa 3000 Mark Gehalt ein, aber das Zweihundert⸗ 
fache dürfte jährlich für die verwendeten Exploſivſtoffe und 
Chemikalien ausgegeben werden! Es kommt hier natürlich 
beſonders auf ihre täuſchend naturechte Wirkung an. Von 
dieſem Standpunkt betrachtet, darf ſeſtgeſtellt werden, daß 
man dieſe Abſicht mit Erfolg verwirklicht hat. 
Arbeitsgebiet des Exploſionsingenieurs fallen natürlich nicht 
nur die Einſchläge von Granaten, Exploſionen von Minen, 
fondern viele andere Dinge, die mit dem Kriege nicht zus 
ſammenhängen, wie Blitz, Vulkanausbrüche, Wolken⸗ 
erzeugung. 3 


In das 


Welchen 


* Das Staatsſiegel Chinas. Das größte Stück der 


fojtbaren fleiſchfarbenen Jade, deſſen Exiſtenz bisher bez 
kannt geworden iſt, ſoll zu dem Staatsſiegel der Nanking⸗ 
Regierung verarbeitet werden. Dieſes Stück Jade iſt ſieben 
Zoll long, etwas mehr als fünf Zoll breit und hat eine 
Dicke von fünf Zoll. Der Fundort iſt das Hinterland der 
Provinz Sin⸗Kiang. Durch einen Zufall hörte der Vor⸗ 
ſitzende des Provinzialrates von der Auffindung dieſes 
Stückes, General Chinſhujen. Er kaufte das auch in der 
Farbe prachtvolle Exemplar und machte es der Nanking⸗ 
Regierung zum Geſchenk, die es nun für das Staatsſiegel 
beſtimmt hat. 


* Weibliche Arithmetik. „Wie alt ſind Sie, 


gnädige 


Frau?“ — „Das iſt leicht auszurechnen: Als ich mich ver⸗ 


heiratete, zählte ich 18 Jahre und mein Mann ſechsund⸗ 
dreißig, alſo das Doppelte. Nun iſt mein Mann fünfzig 


Jahre alt, und da er doppelt jo alt iſt wie ich, jo bin ich N 


fünfundzwanzig Jahre alt.“ f 
* Operufreunde. Zwei Freunde beſuchten eines Abends 
die Staatsoper. Es wurde „Carmen“ gegeben. Nach Schluß 
des erſten Aktes entipann ſich folgender Dialog: „Ganz 
ſchön, aber wo bleibt denn eigentlich der Schwan? Ich habe 
doch gehört, daß im erſten Akt des „Lohengrin“ ein Schwan 
vorkommt.“ — „Ja, aber weißt du denn nicht, daß heute 
nicht „Lohengrin“, ſondern „Carmen“ gegeben wird?“ — 
„Und da bleibe ich noch eine Minute hier? Von „Carmen“ 
tenne ich doch jeden Ton.“ . 
* Liebesgeflüſter. „Mimmi, würdeſt du mit mir ſo bis 


ans Ende der Welt gehen?“ — „Ja, Hans! Aber zum 


Abendbrot muß ich wieder zu Hauſe ſein!“ 
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